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Tante Grethel's Miſſion. 
Weihnachtserzählung von E. Schöttler. (Nachdruck verboten. 


Weihnacht — da wurden ihre rothen Wangen noch röther, flotte Korpsſtudent und das Bürgermädchen traten in den Licht⸗ 


ihre klaren Augen noch klarer, da fühlte ſie ſich wieder jung, glanz des Weihnachtsbaums. 
ganz jung, trotz ihrer ſiebenunddreißig. Die Aermel hoch über Was für einen ſchönen Abend brachte auch dieſes Mal 
die runden Arme hinaufſtreifend, fabrizirte Tante Grethel, die das Chriſtkind. Tannenduft und Weihnachtsfreude und junge 
„Studententante,“ ihr unvergleichliches Konfekt; ſüßer Anis⸗ Liebe, und dazu floß ein vornehmer Tropfen aus der Tante 
und Citronenduft durchzog das alte Haus am Neckar. Keller. Die Augen blitzten, die Wangen glühten. Die Tante 
Noch immer ein „famoſes Weib“, die Tante, ſchlug ſie wurde leider alle zehn Minuten abgerufen und da kam es denn, 
ſich mit der Energie eines Mannes durchs Leben, wäre auf die daß die Jungen unterm Tannenbaum, deſſen Aeſte ſie liebevoll 
Menſur gegangen, wenn Einer die Satzungen ihres ſtrengen beſchatteten, ſich umſchlangen, ſich feſt und feſter hielten. 


Ehremsdez weriegt DENE Nach nur einjähriger Ehe war fie „Lenchen, wenn Du mein ſei ü ih⸗ 

Wittwe geworden. Aber Tante Örethel hatte den Kopf nicht nachten . a ein ſein wollteſt für alle Weih 

hängen laſſen, nach einer aufrichtigen Trauer das Leben wieder „Ja, wenn Du nicht der Graf Pritzow wäreſt und ich 

an allen vier Enden angefaßt und ſich eine neue — ganz eigen⸗ das Lenchen ..“ N 

artige Familie gegründet. Seit dreißig Semeſtern vermiethete Der Tannenduftrauſch machte ihn zum Helden der Liebe. 

ſie die zahlreichen Zimmer ihres Haufes an Studenten, ſaſt „Und wenn, und wenn der Onkel und Majoratsherr mir 
Korps, und war ihnen Wirthin all ſeine Flüche ſendet, Du gehörſt mir und Jeder foll es willen, 


sſchließlich Angehörige eines 
aufen Een der Majoratsonkel und die Dane 


und Mutter in Einem. E j 12 

„Mein Herrn ſinn mei Kinner!“ hieß ihre Deviſe, die t Ach, die wußte es ſchon und ſchrie auf und ſchlug die 

dankbar anerkannt wurde. Zu jedem Feſte liefen Schreiben Hände über dem Kopf zuſammen. 

mit Kronen und Wappen ein von Landräthen, von Miniſtern, bist ara iſt euch ae doll. Mien 8 175 Graf, 5 
Leut d 8. ätten Sie mir mi hun ſollen. ein Lenchen, mein Ein 

den ene eee gen und Alles und ſo eine Studentenliebſchaft. Das kennt man. 


Ueber die Weihnachtsferien flogen die luſtigen Vögel von d . N 
Miethern meiſt aus a ee Aber blieben welche zurück Die jungen Herzen gehn durch und der Himmel hängt voll 
in Alt⸗ Heidelberg, jo wurde ihnen ein Weihnachtsfeſt bereitet, daß Baßgeigen. Aber dann kommt der Verſtand und der Onkel 
ſie ſich wohl fühlten wie daheim, dafür ſorgte Tante Grethel Majoratsherr, und die armen Mädchen werden vergeſſen und 
und ihr Lenchen. Dies war die Perle, der Schatz des alten . 1 5 . 5 
Hauſes. Eine Nichte der Tante, Kind eines Lehrers m on BR 150 ich bin ein Kavalier, der es ernft meint und ſein 
walde, früh verwaiſt, war das Lenchen von der jungen Wittwe or . a € 
liebevoll an mit 3 Auge und ſtarkem Arm „Gebs Gott. Ju machen iſt da s. „Was bei dem 
gehltet worden. Doch that Aengſtichteit nich Roth Ln ben N Fr Beam Tan See Ir Wan — 7 
; is jetzt mit Techtelmechtel giebts nit, Der NM n Sie au 
zarten janften Engel waren bie tolten Buchen bb Ir und ſehen das arme Kind nicht mehr bis auf den Tag, an 


einer Art Ehrfurcht und Andacht vorübergegangen, bis — — ) T m 
„Nur ne Paidem r ah Abend. ſagle die Tante, dem Sie ſagen können: „Da bin ich, das Lenche kann Gräfin 
glühend vor Schaffenseifer und da war ſie ſchon wieder vom werden.“ So, jetzt zünden wir den Baum noch einmal an und 
Heerde weg, um anderswo anzufaſſen. legen die Hände zuſammen und beten, daß es kein Unglück war, 
Jetzt war das Erröthen an Lenchen. Wenn die Tante was das Chriſtkindel gebracht. 
geahnt Valle gerade 3 flotte Lebemenſch nicht mit An⸗ * 7 
a em fromm it 
Abends m a ha 15 5 Der nächſte Chriſtabend findet Hans von Pritzow noch 


Abends manchmal auf der Treppe flüſterte, und der Holzwurm, N ö 2 
durch ein ſeltſames Geräuſch angel ſein Wien eiofteie! in Alt⸗Heidelberg, dieſes Mal jedoch in der „Penſion Europa.“ 
Gar ſeierlich war der Tante zu Muth, als ſie in der Es war aber auch zu dumm von der Tante, ihm ſo ein pla⸗ 
guten Stube die Kerzen am Baum anzündete, Licht um Licht toniſches „par distance“ zuzumuthen. Da durfte man es ihm 
aufblitzte, der Baumduft das Zimmer zu durchwogen begann, on nicht übel nehmen, wenn er ſich ein wenig mit den kleinen 
die Gold⸗ und Silbernüſſe ſchaukelten. Dann rief die alte Engländerinnen amüſirte. Und wie allerliebſt ſie den echten 
Schelle ihr ſilbernes Herein und das jugendliche Paar, der Grafen umflatterten, beſonders dieſe ſchlanke Liane, dieſe ent⸗ 
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zückende kleine Miß Cornet. Wie ihre Schelmenaugen lachten, 
da ſie ihm den Gebrauch des Miſtelzweiges erklärte. „An dem 
Plafond wird er gehängt und wenn es gelingt, einem Herrn 
mit ſeine lady darunter zu kommen, dann er darf ſie küſſen, 
was manchesmal disagreable, manchesmal — — — 

Hans war der erſte, dem das Kunſtſtück gelang, und der 
Kuß brannte ſo heiß, daß er an dieſem Abend über ſein Brennen 
das arme Lenchen vergaß. — — 

Seltener und ſeltener trafen die Briefe von Hans ein, und 
blaß und ſtill ging Lenchen umher. Die Tante aber fuhr ſich 
oft heimlich mit der Schürze über die Augen. Einen freund⸗ 
lichen Tröſter hatte ſie in dem jungen Georg Frieder, einem 
Neffen ihres verſtorbenen Mannes gefunden, der drüben an der 
Ecke ein Meerſchaumwaarengeſchäft eingerichtet hatte und jetzt 
des Abends mit ſeiner Zither herüberkam, um die Frauen mit 
Spiel und Sang zu erheitern. Aber bei den erſten Tönen 
brachen dem armen Lenchen die Thränen aus den Augen. Und 
das wurde ſchlimmer und ſchlimmer, zuletzt ſo ſchlimm, daß ſie 
auf ihr Zimmer flüchtete, wenn ſich der freundliche junge Kauf: 
mann nur auf der Schwelle zeigte. 

„Das kann nicht ſo weiter gehen,“ dachte Tante Grethel, 
„da heißts probiren, was zu probiren iſt und den Stolz in die 
Taſche ſtecken, meinem Lenchen zuliebe. Gleich an die richtige 
Schmiede, das hat oft ſchon geholfen, alſo in Gottes Namen.“ 

Und eines Morgens im Dezember war zu aller Erſtaunen 
und Entſetzen Tante Grethel mit einem großen altmodiſchen 
Koffer davon gefahren, keiner wußte wohin. 


* * 
* 


Der Majoratsherr auf Pritzow war nicht wenig überraſcht, 
als ſich die ihm aus ſo mancher Erzählung wohlbekannte 
Studententante anmeldete. Er wollte ſie ſelbſt an der Station 
abholen, aber gerade an dem Nachmittage, an dem Tante 
Grethel endlich ganz da hinten in Pommern landete, geſchah 
das Unglück, ſtürzte der Graf bei einem Ritt nach dem Vor⸗ 
werk vom Pferde und verletzte ſich nicht unerheblich am Kopf. 

In größter Verwirrung rannte die Dienerſchaft im Schloſſe 
durcheinander, als Tante Grethel mit ihrem alten Koffer ein⸗ 
traf. In ihrer reſoluten Art drang ſie, allem Abwehren zum 
Trotz, in das Zimmer des Verletzten ein. 

„Nix für ungut, Herr Graf; ich will Sie nicht mit meine 
Geſchäfte beläſtige. Aber da haben ja Alle den Kopf verloren 
und weil ich ihn noch oben habe und doch da bin und keine 
Frau im Haus iſt, mein ich, ich ſeh halt einmal nach.“ 

Die freundlichen Augen des Schloßherrn blickten erſtaunt 
unter der Bandage hervor, auf dem von einem grau melirten 
Bart umrahmten Munde zeigte ſich ein flüchtiges Lächeln. 

„Aber Herr Graf, ſo hoch dürfe Sie nicht liege. Sie 
erlauben — ſo, noch das eine Kiſſen — und dann das Eis 
iſt ja viel zu grob, warten Sie, da wolle wir gleich anderes 
holen.“ Und ſie ging ab und zu, als habe ſie da von jeher 
gewaltet und geſchaltet. 

„Ich weiß eigentlich nicht, wie ich mich um den Himmel 
verdient gemacht habe, daß er mir ſo eine Pflegerin daher 
ſchickt“, meinte am nächſten Tag der Graf. 

„Sie find halt ein „alter Herr“ — da bleibts in der 
Familie.“ 

„Uebrigens — Ihre Miſſion?“ 

„Erſt muß es Ihne beſſer geh'n — nur jetzt keine 
Aufregung, ich kann ſchon noch abwarte. — Uebrigens der 
Mamſell in der Küch', Herr Graf, der ſollt' man auf die 
Händ' ſehe. Was in der Speiſekammer verdirbt — zehn 
Chriſtenmenſchen könnten davon leben.“ 

Der Graf und die Studententante hatten ſo viele ge⸗ 
meinſame Bekannte, daß es Berührungspunkte die Menge 
gab, die Unterhaltung nie ſtockte. 

„Tante Grethel, ſo angenehmen Beſuch habe ich lange 
nicht auf Pritzow gehabt.“ 

„So angenehm? — Herr Graf, heute könne Sie mein 
Anliege wohl ſchon vertragen.“ 

„Tante Grethel hatte mit hochgerötheten Wangen, mit 
heiligem Eifer geredet, der Graf war ſehr ernſt geworden. 
Er antwortete ruhig und bedächtig. 


„Wenn Hans das Mädchen aber nicht mehr liebt?“ ſchloß 
er, „was nützt da mein Machtwort, das ich gerne ſprechen 
würde? Gezwungenes Glück! — * 

„Ach Gott ja, Herr Graf — ſo ſind wir Weiber: 
immer nur das „Nächſte ſeh'n“ und nicht, was dahinter.“ 

„Was durch mich geſchehen kann, ſoll geſchehen. Hören 
Sie meinen Vorſchlag. Bleiben Sie zum Chriſtfeſt auf 
Pritzow, laſſen Sie Ihr Lenchen kommen, ich zitire Hans her, 
dein dann der Tannenbaum vermag — mir ſoll es recht 
ein.“ 

Tante Grethel hatte ihn geputzt, den gräflichen Baum 
mit pochendem Herzen den Schmuck angehängt, den der Graf 
und die Dienerſchaft ihr reichte. „Gerade wie meiner in 
Heidelberg, gerade wie der damals.“ 


Auf dem Schlitten, der unterdeſſen über die glatte Schnee⸗ 
bahn hinſauſte, befand ſich Lenchen und ein Briefbeutel, der 
ein Schreiben von Hans enthielt. Das Mädchen flog an die 
Bruſt der Tante, der Brief kam in des Grafen Hände, der 
ihn erſt las, zornig zerknitterte und zu Boden warf. 

Die Dämmerung des Chriſtabends ſenkte ſich nieder, bald 
mußte die Glocke ertönen, welche die Schloßbewohner all⸗ 
jährlich zum Chriſtbaum rief. 

Im dämmrigen Zimmer weinte Lenchen, den Kopf an 
Tante Grethels Schulter gelehnt. „Ja Tante, ſo iſt es halt 
gekommen. Ich habe es nicht glauben wollen, daß Er der 
Richtige nicht war, ich habe mich gewehrt und geſchämt und 
bin durchgelaufen vor dem Georg; aber dann, wie wir jetzt 
allein wieder beiſammen waren, da hab' ich mir nicht länger 
mehr vorlügen können. Nein, der iſt Rechte, nur der, nur der, 
nur der Georg.“ 

„Lenchen, Lenchen, das iſt eine ſchöne Beſcherung, wie 
ſteh ich jetzt da — und wenn der Graf kommt und doch 
will — die Blamage.“ 

Lichtglanz und Tannenduft und frohe Geſichter im hohen 
Saal, nur der Graf ſo ernſt und die Tante ſo verlegen. 

„Ihre Tante,“ ſprach der Schloßherr, „hat uns einen ſo 
hellen Chriſtglanz geweckt, mit ihrer liebevollen Pflege mich 
ſo ſchön hergeſtellt für das Feſt, helfen Sie mir, ihr zu danken, 
indem wir ſorglos und froh im Tannenduft wandeln, wenn ich 
Ihnen auch das Beſte nicht einbeſcheren kann. Mein Neffe 
kommt heute nicht — heute nicht!“ 

In der Tante Grethel bohrte und nagte es aber, bis ſie 
es länger nicht mehr aus hielt. Sie trat dicht an den freund⸗ 
lichen Schloßherrn heran, vor dem ſie die ſonſt ſo muthigen 
Blicke niederſchlug. 

„Herr Graf, nur kei Verſtellung unterm Chriſtbaum. 
Raus muß es rund und unverblümt. Wie ſteh' ich vor 
Ihnen da. Ein ungebetener Gaſt bin ich bei Ihne reing' falle 
for nix und wieder nix. Ja, die junge Leut', denen trau' 
Einer! Herr Graf, wir trete den Rückzug an — das Lenche, 
das iſt — das hat's rausgefunden, daß der junge Herr Graf 
nicht der Richtige war, ein Anderer — — —“ 

„Gott ſei Dank“, brach es bei dem Grafen hervor, „das 
iſt ſchön, das war die höchſte Zeit, denn mein lieber, gehor⸗ 
ſamer Neffe theilt mir mit, daß er heute unter dem Miſtel⸗ 
zweig in der Kapelle in Nizza feine engliſche Miß heimführe.“ 

„Da könnte wir alſo ruhig wieder einpacke, Lenche. Den 
ſchönſten Dank, Herr Graf, für die Freundſchaft, die Sie uns 
bewieſe. Wenn Sie dafür nach Heidelberg komme, die Stube 
mit der Ausſicht auf's Schloß iſt von heut' ab Ihr 
Eigenthum.“ 

„Wenn ich Sie aber nicht ziehen laſſe, Tante Grethel? 
Seit Sie hier ſind, habe ich zum erſten Male entdeckt, wer hier 
fehlte. Ihr Schalten und Walten, Ihre geſunde, vernünftige 
Unterhaltung iſt mir in der kurzen Spanne Zeit unentbehrlich 
pm Tante Grethel, bleiben Sie da und laſſen Sie die 

ene mit ihrem jungen Mann weiter wirthſchaften.“ 

„Mei Haus und mei große Kinner — nei, Herr Graf, 
wenns mir auch wahrhaftig wohl thut, Ihne hier mit alle 
Kräfte und von Herzen an die Hand zu gehe.“ 

„Wirklich von Herzen? Nun denn, dem Herzen muß man 
folgen; hier iſt auch ein großes Kind.“ 


in die bequeme Hausjoppe und ließ ſich in 


15 12 dann, Herr Graf, in mein Haus bin ich der 
a a 
„Und hier,“ es leuchtete freudig in des Schloßherrn 
Be BR „Sollen Er 85 deen l ſein. Der N den 
effen beſchämen, wird beweiſen, daß Schl ü 
doch zu verbinden ſind.“ n e 
Er ergriff Grethels beide Hände und ſchaute ſie bittend an 
„Sie ſind mir doch ein bischen gut und es ſä i 
ſchwer, jetzt „Nein“ zu ſagen.“ Rr N 
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„Ich ſag 's ja auch nicht. Aber ich habe das Zeug 
nicht zur Gräfin, ich mit meine Pfälzer Weſe und meiner 
Pfälzer Sprach, und meine bürgerliche Ahne!“ 

„Aber das Herz haſt Du zu einem braven Weib, zu einer 
ſtrammen Schloßftau, was frag' ich nach dem Anderen.“ 

Tante Grethel nickte und die Zweige des Tannenbaums 
nickten, und die Kerzen darauf ſtrahlten hochzeitlich, und 
Tante Grethel ſah ganz jung und blühend aus, jünger als 
je beim Schimmer des Weihnachtsbaumes. 


Der Engel. 


Weihnachtserzählung von Marie Treu ter. 


Profeſſor Theodor Falk war Privatgelehrter. 
Rn mar a in Berlin auf; die Haupt- 
enſchaftliche ü 7 = 
alone und Serie n Thätigkeit waren Hiſtorik, Gene⸗ 
„Wie lange ihn die Forſchungen, die er in den M d 
Königl. Archiv und der Bibliothek anzuſtellen De “in ber 
Reſidenz feſthalten würden, wußte er nicht Da ihm das Hotel⸗ 
fe ner Le 
er verw 
Stiher 4 1 5 des Westens dee e e 
ur einmal, und zwar an dem Tage, als er die Wohnun 
miethete, hatte er mit der Vermietherin, einer vornehmen, lebens 
würdigen Dame, einige die Angelegenheit betreffende Worte ges 
wechſelt. Seit dieſem Zeitpunkte war ihm außer einer älteren 
Magd in ſeiner Behauſung nie wieder ein menſchliches Weſen zu 
Geſicht gekommen. Seine Zimmer lagen iſolirt, eine Eigenſchaft, 
wegen deren er ſie überhaupt gemiethet hatte. 

Profeſſor Falk brachte die Vormittagsſtunden gewöhnlich an 
den Stätten ſeiner wiſſenſchaftlichen Studien zu, wogegen er die 
5 dazu benutzte, das Neuerforſchte daheim auszu⸗ 
arbeiten. 

% Me nd ein 1 81 — „ er wieder das Haus, 

u } gen Stunden heimzukehren. äufi 

wo Die Bald ac, bei der Mel, 15 1 
3 war am heiligen Weihnachtsabende, als Profeſſor Falk bald 

nach ſieben Uhr Abends 

Bobnung wieber 5 — K nach einem ſehr use Ausgange feine 

Er zog die Fenſtervorhänge zurück, jo daß das Licht des Voll⸗ 

mondes ungehindert in das Zimmer hereinfluthen konnte, ſchlüpfte 
dem großen Lehnſeſſel 
ar Be — 5 
em Profeſſor war recht einſam zu Muthe. 

In dem Reſtaurant, wo er zu Abend ee pflegten ſich ſonſt 
die wenigen Her feiner Bekanntſchaft, der Archivratb, deſſen 
Sekretär und der Bibliothekar einzufinden. Dieſe Herren waren 
aber ſämmtlich verheirathet und brachten den Chriſtabend im 
Familtenkreiſe zu. Allerdings war er von Allen für dieſen Abend 
auf das Llebenswürdigſte zu Gaſt geladen worden. 

Theodor Falk aber war ein Sonderling, überdies wollte er 
keinen der Herren verletzen und hatte darum dankend abgelehnt. 

Auch beute hatte er pünktlich zur beſtimmten Zeit das Haus 
verlaſſen, war aber nicht weit gekommen, Der Weihnachtötrubel in 
den belebteren Straßen ſtörte ſeinen Gedankengang. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen hatte er Kehrt gemacht und ſich zurück in fein ſtilles 
Done In r innerte fich nich 

am! Er erinnerte ſich nicht, daß er ſich früher an einem 
Weihnachtsabende ſo verlaſſen gefühlt kale ih a Und er 
war doch ſchon fo viele Jahre ganz auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Früh verwalſt, hatte er, da er keine Geſchwiſter beſaß, das 
Familienleben nie kennen gelernt. Sein Studium, fein Forſchens⸗ 
— e ee fal ind hatten faſt die game bisherige Zeit 

un ü . 
je ven a er war auf ſeine Weiſe glücklich da 
uweilen war ihm wohl der Gedanke gekommen, daß es noch 

ein anderes Glück gäbe, das i N 
Heerde, in der Familie blühte Herzen wurzelte und am eigenen 

Herrn 11 f Falks Beſtreben ging dahin, 
den Grund zu forſchen, nur die Theorie der Liebe ſchien bisher nicht 
auf feinem Repertoir zu ſtehen. 
ne e ae e Ense Aa zum ee 
) nem u ? 
einmal 7 Geſtalt zu geben Ko. EEE se ER 


Oder doch 
Er ſchmiegte ſich feſter in die wei 
und beſchattete, als blende ihn das Moddlich lat 552 end die 


Augen. 

Vor ſeinem geiſtigen Blicke tauchte das Bild eine önen 
blühenden Mädchens auf, dem er ſchon zu wiederholten Walen in 
der Straße, in der er wohnte, begegnet war. Die hohe, ſchlanke 
Geſtalt, der ſtolze Gang, das junge friſche Geſicht mit den ernſt⸗ 
blickenden dunklen Augen hatten auf ihn, der fait gar kein Ver⸗ 


jeder Theorie auf 


(Nachdruck verboten.) 


ſtändniß für weibliche Schönheit beſaß, zum erſten Male einen 


en Eindruck gemacht. 
tiefe ger mochte die Holde ſein? 
Wenn er jemals ein Weib nahm, 


= ee — eine Schaar blühender Kinder! Wie kam er nur 


örichten Gedanken. 
a fu  ofiegebitbe zu verſcheuchen, schloß der Prader 


die Augen. Bald verriethen ſeine tiefen Athemzüge, 


rte. 
ſchlu doc das Bild des ſchönen Mädchens ſchien auch Gott Mor⸗ 
pheus nicht bannen zu können. 

Biöblih war es ihm, als würde die Thür feines Schlafzimmers 
geöffnet. urch die zuxückgeſchlagene Bortiöre, die von ſeinem 
Wohnzimmer in das Kabinet führte, ſab er deutlich von ſeinem 
Platze aus einen Engel mit goldenen Flügeln im wallenden weißen 
Gewande und mit einem glitzernden Stern auf dem Haupte. Er hielt 
ein brennendes Licht in der Hand. 5 

n den Schaufenſtern der Galanterieläden hatte der Profeſſor 
dieſen Weihnachtsengel täglich geſehen. Doch der va teug bier 
die Geſtalt und Züge des ſchönen Mädchens, mit deſſen Bilde er 


ſich zuletzt beichäfttgt hatte. 

Der Engel ſetzte das Licht auf den Toilettentiſch und machte 
ſich allerhand im Zimmer zu ſchaffen, job die Fenſtervorhänge, 
hängte den Schlafrock vom Riegel, warf 


nahm die Decke vom: Bett 

ihn über einen. Stuhl und ſtellte die ae Bantoffeln daneben. 
etzt ſchwebte er herein in das ohnzimmer. Das Mondlicht 

warf einen verflärenden Schein um die lichte Geſtalt. Liebkoſend 

fuhren die Hände der Erſcheknung über die Bücher auf dem Schreib⸗ 

tiſch. Auf der ledernen Mappe lag ein Zettel, der einige Notizen 

enthielt. Der Engel hob ihn auf und berührte mit ſeinen Lippen 


die Schriſt. 
einige Sekunden mitten im Zimmer 


Dann verharrte er noch 
warf plötzlich die Arme auseinander, um gleich darauf die gefalteten 


Hände gegen die Bruſt zu drücken und — entſchwebte 
Der Profeſſor ſtreckte die Arme aus, als wolle er die Geſtalt 
zurückhalten. Ein tiefer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. 
Ach, daß es nur ein Traum war! 2 
Es befiel ihn plötzlich ein Hunger nach Glück, nach Liebe. 
Der lebhafte Traum hatte einen Sturm von Gefühlen in ſeinem 
Innern aufgewühlt. Warum ſollte er einſam, verlaſſen ſein Leben 
dertrauern?, 
ao fröſtelte bei dem Gedanken. 
ſeſe letzte Empfnbung war 7 a phyſiſch. 
Er empfand ein Gefühl des Unbehagens, es kam vielleicht da⸗ 
her, daß er noch nicht zur Nacht gegeſſen hatte. 
wollte aber heute abſolut nicht ins Wirthshaus gehen. 
Vielleicht konnte ihm die Magd ein beſcheldenes Abendbrot beſorgen. 
Er zündete die Lampe an, zog die Vorhänge wieder zu und 
(te. 
geraumer Zeit wurde an die Thür geklopft und auf ſeln 
Herein erſchten Frau Steuerrath Sichel in eigener Perſon, um 
nach ſeinem Dee zu fragen. ichtlich verlegen brachte der 


dann mußte es dieſem Mäd⸗ 


0 ine Bitte hervor. 
Pro er e heut Ar Weihnachtsabend gewiß recht e 
in den Wirthshäuſern, führte er als Entſchuldigung für den Aus⸗ 


nahmefall an. 
„O, wenn Sie 
Dame in liebenswürdigſtem Tone, 
dieſen Abend bei mir im Kreiſe meiner 
würden uns dadurch ſehr erfreuen. D 
ſtattfinden und ernach 17 Sie mit uns 
Freunden den eihnachtskarpfen.“ f 3 
Der Profeſſor ſtammelte etwas von „nicht ſtören wollen,“ aber 
die freundliche Dame ließ keine Entſchuldigung gelten. 
ach etwa einer Viertelſtunde befand ſich d 0 5 Falk im 
tadelloſen Gejelichaftßanzuge unter den Gäſten, die fich bereits im 
Wohnzimmer der Frau ee verſammelt hatten. 
Es war nur elne kleine Geſellſchaft. Ein altes Ehepaar, zwei 
ältere unverheirathete Damen, Freundinnen der Gaſtgeberin und 


ein junger Student. 


Herr Profeſſor,“ ſagte die 
dann darf ich Sie wohl bitten, 
N e zuzubringen. Sie 
e Beſcherung ſoll ſogleich 
und ein Paar lieben 


Sie ſich einſam fühlen, 
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Der Profeſſor fühlte ſich ſchon nach wenigen Minuten heimiſch 
in dem kleinen Kreiſe. 
die Hausfrau die Lampen aus, ein Glocken⸗ 


Plötzlich löſchte 
zeichen ertönte. 

Gleich darauf wurden die Flügel einer Thür zurückgeſchlagen, 
und ein Meer von Licht fluthete herein in das verdunkelte Gemach. 

Der Profeſſor ſtand wie geblendet. Er grlff ſich an die Stirn. 

Träumte er denn noch immer? 

Da ſtand der Weihnachtsengel, wie er ihn im Traume vorhin 
geſehen hatte, im weißen Gewande mit den goldenen Flügeln und 
dem Stern über der hohen, weißen Stirn, von der das goldig 
ſchimmernde Haar bis zu den Hüften herniederfloß. Und wieder 
trug der Engel die Geſtalt und die Züge jenes holden Mädchens. 

Mit gierigen Blicken verſchlang der Profeſſor das Bild. Er 
wollte nicht erwachen — er wollte den Traum feſthalten, ſo lange 
er konnte. Neben dem Engel ſtand ein Ungeheuer, ganz in Pelz⸗ 
werk gehüllt, mit einem Sack auf dem Rücken und einer mächtigen 
Ruthe in der Hand. Zu den Füßen der beiden Geſtalten ruhten 
zwet ſchlafende Kinder. 5 2 

Ueber das Ganze ergoß ſich der Lichterglanz des ſtrahlenden 
Chriſtbaums. 

Und mit den Jubeltönen der Seraphim ſang der Engel die 
frohlockende Weihnachtsbotſchaft: 

„O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Welt ging verloren, Chriſt iſt geboren, 
Freue Dich, freue Dich, o Chrlſtenheit!“ 

Einen Augenblick ſchloſſen ſich die Thüren. Als ſie wieder ge⸗ 
öffnet wurden, war das ſchöne Bild verſchwunden. 

Alles drängte in das Weihnachtszimmer, nur der Profeſſor 
verharrte regungslos auf ſeinem Platze. 

Da trat die Hausfrau lächelnd an ihn heran. 

„Kommen Sie, Herr Profeſſor,“ ſagte ſie, „ich möchte Ihnen 
ME 92 Fall folgte nich. Hel 4 f 

eodor Falk folgte mechaniſch. eſtig zuckte er zuſammen, 
als er plötzlich dem Weihnachtsengel gegenüber ſtand. 

„Meine älteſte Tochter Viola, ſtellte ſie das erröthende Mäd⸗ 
chen vor, „augenblicklich Weihnachtsengel, im gewöhnlichen Leben 
Lehrerin am Konſervatorium“ — und dann auf Knecht Ruprecht 
deutend, fuhr die Steuerräthin lächelnd fort: „dieſer grimmige Ge⸗ 
ſelle iſt mein einziger Sohn Alfred, Student der Medizin, und hier 
haben Sie unſere Zwillinge, Ella und Bella benamſet, die zu 
gleicher Zeit unſere Neſthäkchen ſind. 

Theodor Falk erkannte in den bfondlodigen, reizenden Mäd⸗ 
chen die ſchlafenden Kinder des Bildes von vorhin. 

Das war eine Freude — ein Jubel unter all' den lieben 
Menſchen. Der Profeſſor fühlte ſich wie verzaubert. Es konnte 
ja nicht Wirklichkeit ſein, oder es gab noch übernatürliche Dinge 
zwiſchen Himmel und Erde. Wie deutlich hatte er doch im Traume 


—— + 


* Die Goldkarauſche, auch Tellerkarauſche genannt, weil fie | 
faſt eben ſo hoch wle lang iſt, gehört zu unſern werthvollen, lelder 
aber wenig beachteten Fiſchen. Dies hat aller Wahrſcheinlichkeit 
ſeinen Grund darin, daß dieſem Fiſche nur in vereinzelten Fällen 
das richtige Waſſer zugewieſen wird. Man findet die Karauſche 
häufig und zahlreich in olten, mit Waſſer gefüllten Mergelgruben, | 
in Viehtränken und Dorftelchen. Sie vermehrt ſich ins Ungeheure, 
bleibt aber natürlich klein und mager, weil es eben in den geringen 
Waſſerflächen an Nahrung fehlt. Dagegen erreicht eine ſachgemäße 
Karauſchenzucht in flachen Landſeen mit abwechſelnd Moraſt und 
Sandboden ganz andere Reſultate. Der Fiſch wächſt ſehr raſch, 
erreicht bis 1/ Pfund Gewicht und vermehrt ſich ſehr ſtark. Wie 
von Stemann in der „Allg. Fiſch.⸗Ztg.“ berichtet, wurde ein Ver⸗ 
ſuch mit der Karauſche im Jahre 1870 in dem 25 Heklar großen 
fiskalſſchen Satisſee bei Rendsburg gemacht. Nur 1000 Fiſche 
wurden hineingeſetzt; und ſchon nach vier Jahren fing man viele 
der herrlichſten Speiſekarauſchen, die zu einem Preiſe von 50 —70 Pf. 
das Pfund ſehr ſchnell Abſatz fanden. Seit dieſer Zeit lieferte der 
See ununterbrochen und reichlich ſehr ſchöne Speiſekarauſchen. 
Jetzt, nachdem der Nord⸗Oſtſee Kanal den See durchſchnitten hat, 
haben ſich feine Bewohner über weite Waſſerflächen zerſtreut. Die 
mit der Karauſche im Satisiee gewonnenen Erfahrungen werden 
jetzt weiter verfolgt. Auf den Antrag des Pächters des fiskaliſchen 
Owſchlager Sees bei Rendsburg hat der Schleswig ⸗Holſteiniſche 
gi ereiverein 2000 einſommerige Goldkarauſchen dorthin geſchafft. 

ie Größe des Owſchlager Sees beträgt 35 Hektar; auch er hat 
moraftigen und jandigen Boden. Dieje Bedingungen alſo find er⸗ 
füllt und die Nahrung wird vorausſichtlich ſo reichlich ſein, daß in 
zwei Jahren dort Speiſekarauſchen gefangen werden können. 

Mittel, um ſchlechter Butter den üblen Geſchmack 
zu nehmen. Wenn Butter anfängt, ſchlecht zu ſchmecken, jo thut 
man gut, ſie zuvörderſt in dünnen Lagen aus den Behältern her⸗ 
auszuſtechen und in elner Lauge von Kochſalz mit Natron zu 
waſchen. Dann werden die einzelnen Scheiben in einer Miſchung 
von 125 Gramm Kochſalz, 120 Gramm Zucker und 48 Gramm 
Salpeter in einem Liter Waſſer 12 Stunden ſtehen gelaſſen. Wird 
darauf die Butter mit faiſchem Waſſer tüchtig durchgeknetet und 
riſch geſalzen — auf ein Pfund Butter gehören 30 Gramm Salz — 
o iſt ſie wieder durchaus wohlſchmeckend. 


den Weihnachtsengel in ſeinem Zimmer gleich einer feder dr. 
Hausfrau walten ſehen. Gewiß, der Himmel hatte ihn in der Er⸗ 
ſcheinung ein Bild feines künftigen Glückes ſchauen laſſen. 

Im Laufe des Abends fand der Profeſſor die gewünſchte Ge⸗ 
legendeit, ſich mit dem klugen und liebenswürdigen Mädchen, das 
auch ſeine Tiſchnachbarin geweſen war, allein und ungeſtört zu 
unterhalten. Mit begeiſterten Worten ſchilderte er ihr ſeinen merk⸗ 
8 Traum, den er jetzt als eine Prophezeiung anſehen 

urfte. 

Viola hörte mit hochgerötheten Wangen und heftig wogender 
Bruſt feiner Erzählung zu. Als er zu der Stelle kam, wo der 
Engel in das Wohnzimmer ſchwebte, ſchlug fie die Hände vor dass 
glühende Antlitz und ſtammelte in heftigſter Erregung: 

„O, ſprechen Sie nicht welter, Herr Pioſeſſor, ich bitte, ich 
flehe Ste an, haben Sie Erbarmen und erzählen Sie Nlemandem 
Ihren Traum.“ 8 - = 3 

„Und warum nicht, mein gnädiges Fräulein?“ rief der Profeſſor 
mit leuchtenden Blicken; „der Traum war ſo ſchön, daß ich wünſchte, 
er wäre Wirklichkeit geweſen. Oder hätte ich nicht geträumt, 
Fräulein Viola, hatte nicht ein Engel, ſondern ein liebes, ſchönes 
Menſchenkind als geſchäftige Fee in meinem Zimmer gewaltet? 
Galt der Kuß, den der ſüße Mund auf das Papier hauchte, dem, 
der es beſchrieben hatte? Sprechen Sie, theures Mädchen. Wen 
ſuchten die ausgebreiteten Arme?“ ; “ 

Viola bebte am ganzen Leibe. Auf ihrem Antlitz jagten ſich 
Röthe und Bläſſe. 

„Ich ahnte ja nicht, daß Ste daheim wären“ — rang es ſich 
in abgeriſſenen Sätzen von ihren zitternden Lippen, „die Maad 
hatte in der Küche zu thun — da fiel es Mama im letzten Augen⸗ 
blick ein, daß Ihr Zimmer noch nicht geordnet war. Es blieb mir 
nichts übrig, als in dieſem Aufzuge —“ 

„Sit das die Antwort auf meine Frage?“ fiel ihr der Profeſſor 
ernſt und mit einem vorwurfsvollen Blicke in die Rede, „ich will 


ja nur das Eine wiſſen, Viola, wen ſuchten Deine ausgebreiteten | 


“ 


Arme? 
8 „Dich!“ hauchte das Mädchen, dann ſtürmte es aus dem 
immer. — 

Der Profeſſor träumte in der Weihnachtsnacht zum dritten 
Male von dem Weihnachtsengel. Diesmal war es ein wirklicher 
Traum. Er fühlte, wie ſich die Arme des Engels um ſeinen 
0 schlangen und ſich ein reizender Mund auf ſeine Lippen 
rückte 


Wenn es im Traume überhaupt eins giebt, ſo hatte der Pro⸗ 
feſſor das erhebende Bewußtſein, daß alles, was er jetzt im Traume 
erlebte, ſich morgen am Weihnachtstage auf das Glänzendſte ver⸗ 
wirklichen würde. Denn das Glück, das er wenige Stunden vor⸗ 
her ſo ſehnſuchtsvoll erträumte, war ihm zu Theil geworden. Es 
hatte ſich verkörpert in ſeinem Weihnachtsengel. 


Verkauf einer Frau für 30 Schilling. Der „Sheffiett 
Telegraph“ verſichert, der Verkauf einer Frau ſel fein un⸗ 
bekanntes Vorkommniß in Süd⸗Norkſhkre, und erzählt fol⸗ 
gende Verhandlung, die am vergangenen Montag in einer Schänke 
in Masbocough, Rotherham, vor ſich gegangen ſei: Gegenwärtig 
waren der Ehemann, ein Eiſenarbelter, der in Masborough wohnt, 
feine Frau die, wie es heſßt, einem Grubenarbeiter ſehr zugethan 
ift, beſagter Grubenarbeiter und zwei Freunde. Die Frau war 
übſch und ebenſo alt wie ihr Gemabl, der Liebhaber 26 -28 Jahre 
alt. Die Trennung des Mannes und der Frau beruhte auf gegen⸗ 
ſeitigem Einverſtändniß. Der Gemahl glaubte, er hätte einen 
Anſpruch auf eine Geldentſchädigung. olgendes Geſpräch fand 
in der S ränke ftatt: Die Frau zum Liebhaber: Er ver⸗ 
langt zu viel; er will 3 Lit. haben. — Der Grubena rbeiter: 
Als ich mich heute Morgen auf den Weg machte, beabſichtigte ich 
nur 20 Schill für Dich zu geben. — Der Gatte erklärte ſich 
damit nicht zufrieden: Ich babe den Preis auf 3 Lit. feſtgeſetzt, 
will aber 2 Lit. nehmen. Nach einigem Hin⸗ und Herreden rer 
duzirte er feine Forderung auf 30 Schilling. Dleſer Preis wurde 
gezahlt. In aller Form wurde die Transaktion nun nieder⸗ 
geſchrieben! Ich, der Unterzeichnete — jo ſchrieb der Gatte — 
erkläre hiermit, daß meine Frau von heute ab frei iſt. — Der 
Gatte erklärte ſich bereit, für das Kind aus der Ehe zu ſorgen. 
So geſchehen im Jahre des Heils 893. 


Karlchen (freudeſtrahlend 
ch bin über 


du“ geſpielt hat): 

ent: „Wie ſchön find Sie, Herr Malor.“ — 1 

Ehrenſache. en Sie die Briefe Plinius des Jüngeren 

Ken „Was fällt Ihnen ein? Ich leſe nie anderer Leute 
ee)" 


23. 


Der Polizei-Sergeant Nummer 21. 


Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(Fortſetzung.) 


„Ich danke Ihnen,“ ſagte Mr. Ford. „Der Gerichtshof 
wird daraus entnehmen, daß Sie nach mehrjähriger Arbeit und 
Mühe, um ein Mitglied des gelehrten und ſehr geachteten Standes 
zu werden, und nachdem es Ihnen gelungen war, nach vieler 
geduldiger Arbeit die Kenntniſſe zu erwerben, welche erforderlich 
find, um Ihnen einen Platz in einer ehrenwerthen, um nicht 
zu ſagen ausgezeichneten Körperſchaft zu gewähren, — es vor⸗ 
zogen, die Früchte dieſes Fleißes fortzuwerfen, um einem Beruf 
zu folgen, welcher, wie ich glaube, weder ſo ausgezeichnet, noch 
ſo einträglich iſt, als der eines Arztes. Nun, was veranlaßte 
Sie dazu?“ r 

Der Pfeil war abgeſchoſſen. Power hatte ihn kommen 
ſehen und war einen Augenblick zurückgeſchreckt bei dem Gedanken, 
peinliche Erinnerungen wieder wach zu rufen. Er gewann in⸗ 
deſſen ſchnell ſeine Faſſung wieder. 

„Ich habe nichts dagegen, Ihre Frage zu beantworten,“ 
ſagte er, „aber ich ſehe nicht ein, was meine Vergangenheit 
mit dem vorliegenden Fall zu thun hat.“ 5 

„Das glaube ich wohl,“ erwiderte Mr. Ford mit ſpöttiſchem 
Lächeln, „aber Sie ſind nicht hier, um mit zu rechten. ch 
habe eine Frage geſtellt und erwarte eine Antwort. Was ver⸗ 
anlaßte Sie, Poliziſt zu werden, anſtatt die Laufbahn, für die 
Sie ſich vorbereitet hatten zu verfolgen?“ 

Hier fühlte ſich Mr. Kinge ford, einer der Richter, veranlaßt 
einzuſchreiten. 

„Wir ſind ängſtlich darauf bedacht, Mr. Ford“, ſagte er, 
„Ihnen volle Freiheit zur Erſüllung Ihrer ernſten Pflichten 
zu laſſen, aber was mich betrifft, — und ich zweifle nicht, 
daß das Gericht gleicher Anſicht iſt, — ſo wünſchte ich zu 
wiſſen, zu welchem Zweck Sie hier ſolche fernliegende That⸗ 
ſachen zur Sprache bringen?“ 

„Meine Frage iſt nicht überflüſſig“, erwiderte M. Ford, 
„ſondern von großer Wichtigkeit, da ſie die Glaubwürdigkeit 
des Zeugen in dieſer Sache betrifft. Ich glaube, ich muß 
mit aller Ehrerbietung auf meinem Recht beſtehen, den Zeugen 
über ſeine Vergangenheit zu befragen.“ 0 

Nach kurzer Berathung der Richter entſchied der Präſident 
zu Gunſten des Advokaten. Mr. Ford verbeugte ſich und 
erneuerte ſofort ſeine Frage. 

„Ich gab den ärztlichen Beruf auf“, erwiderte Power, 
„weil mir alle Hoffnung auf Erfolg geſchwunden war.“ 

„O, alle Hoffnung auf Erfolg war Ihnen geſchwunden? 
Bitte, aus welchem Grund?“ 

„Ich war das Opfer einer niederträchtigen Anklage. Ich 
war unſchuldig, aber ich wußte, daß der bloße Verdacht, der 
auf mich gefallen war, genügte, um meine Laufbahn zu 
ruiniren.“ 

Dieſe Antwort, welche Sergeant Power in feſtem Tone 
der Entrüſtung abgab, veranlaßte Aufregung im Saal, alle 
Augen richteten ſich auf ihn, mit Ausnahme der des An⸗ 
geklagten und jeiner Frau, welche ihre unbewegliche und kalte 
Haltung beibehielten. 4 

„Sie find unſchuldig angeklagt worden, wie Sie jagen“, 
fuhr Mr. Ford fort. „Wir haben nicht nöthig, auf Einzel⸗ 
heiten einzugehen, aber ich glaube, es handelte ſich um eine 
Patientin?“ 

„Ja“, murmelte Robert Power. 

„Sie ſtanden unter dieſer Anklage vor Gericht, nicht 
wahr?“ 

be ein. Der Fall wurde von der Polizei in Mancheſter 
unterſucht und die Anklage wurde aus Mangel an Beweis 
urückgewieſen; ſie beruhte auf einer gemeinen Verleumdung, 
deren Veranlaſſung ich nicht kenne.“ 

„Ganz richtig“, fagte Mr. Jord mit ſpöttiſchem Lächeln, 
indem er mit ſeiner Uhrkette ſpielte. „Sie ſind natürlich der 


(Nachdruck verbot en.) 

i daß ich nach dieſer Entſcheidung kein Recht habe, 
Wine 10 u Gut, ich will das 17 55 
laſſen, ich will Ihre Tugend als unbefleckt gelten laſſen. 
Aber Per, ſagen Sie mir, nachdem Sie das Polizeigericht in 
Mancheſter ohne einen Flecken auf Ihrem Ruf verlaſſen haben, 
warum ſetzten Sie nicht Ihre Thätigkeit als Aſſiſtent des 
Deckor Merritt fort, in deſſen Dienſten Sie damals ſtanden?“ 

Robert Power blickte ſeinen Feind ruhig an. 
ließ ihn auf ſeinen Wunſch. Doklor Merritt meinte, daß der 
Skandal, welchen die Sache erregt hatte, mein längeres Bleiben 
bei ihm unmöglich mache.“ N 

„Kurz geſagt, er entließ Sie?“ . 5 

„Wenn Sie vorziehen, es auf dieſe Weiſe auszudrücken, 
ſo mögen Sie es thun,“ erwiderte Robert bitter. 

„Und Sie waren nicht im Stande, eine andere Anſtellung 
zu erhalten?“ l 

„Ich machte keinen Verſuch. Ich kam hierher, um einen 
Onkel von mir zu beſuchen, und da ich beſchloſſen hatte, den 
ärztlichen Beruf aufzugeben, verſchaffte er mir eine Anſtellung 
bei der Polizei.“ f 

„Und es ift nur billig zu bemerken,“ ſagte Mr. Kings⸗ 
ford, welcher die Manöver des Advokaten mit nicht geringem 
Verdiuß angehört hatte, „daß wir in der ganzen Polizei keinen 
thätigeren und intelligenteren Beamten von beſſerer Führung 
haben. Dies ſage ich aus eigener, perſönlichet Erfahrung.“ 

Die Zuhörer lächelten zuſtimmend und Sergeant Power 
verneigte ſich höflich und dankte ſeinem Fürſprecher mit einem 
ernſten Blick. 5 

Mr. Ford fühlte die Bedeutung dieſer Bemerkung, ließ ſich 
aber ſo leicht nicht ſtören. 5 

„Ich habe nicht den geringſten Zweifel daran, bemerkte 
er, „daß dieſes Lob wohl verdient iſt. Es giebt jedoch auch 
einen Uebereifer, eine ſehr gefährliche Eigenſchaft bei einem 
Polizeibeamten. Doch, wir ſind jetzt mit dieſer unbeguemen 
kleinen Epiſode aus Ihrer Vergangenheit fertig, wir kommen 
nun zu dem Falle ſelbſt. Wo haben Sie Mt. Saint Alban 
zuerſt geſehen?“ 5 5 

„Im Hauſe eines Patienten, eines Herrn Gallo.“ 

Erkennen Sie ſonſt noch andere Perſonen hier im Saal, 
außer Herrn Saint Alban, mit denen Sie zu jener Zeit in 
Mancheſter bekannt waren?“ 

Sergeant Power blickte nach Frau Saint Alban. 

Ich erkenne in der Dame, 5 dort ſitzt, die Frau des 

Gallo, welcher früher mein Patient war.“ N N 
Hern leder Hin ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die 

wähnte Perſon. 8 ; 
i 9 5 welche jetzt Frau Saint Alban iſt,“ fuhr 
Mr. Ford fort, „war zu jener Zeit Frau Gallo. Wie lange 
iſt es her, daß Sie von dieſer an Heirath nach dem Tode 
i Mannes gehört haben 5 
im en nicht 1 bis letzten Sonnabend, als ich 

! S int Alban verhaftete.“ di 
= Sie haben die Perſon, mit welcher Sie geſchäftlich oder 
ſonſt bekannt waren, ganz aus dem Geſicht verloren, als Sie 

ter verließen?“ 

e Ich Nie feine Beziehungen mehr zu der Stadt 
unterhalten und habe mich auch nicht mehr nach den dortigen 
n erkundigt.“ c a 
2 r gut. ie. Saint Alban war fein Patient von 

en, wie ich glaube?“ 

W „Nein. 89 traf ihn aber häufig in dem Hauſe des 

errn Gallo.“ 5 
8 „Der verſtorbene Herr Gallo war befreundet mit Mr. 


Saint Alban“ 


„Das kann ich nicht mit Sicherheit ſagen. Aber Mr. 
Saint Alban verkehrte oft in dem Hauſe und ſchien dort will⸗ 
kommen zu ſein.“ 

„Sehr gut. Er war ein intimer Freund der Familie. 
Herr Gallo war ein Engländer, obgleich von italieniſcher Ab⸗ 
ſtammung, und ein ſehr reicher Mann?“ 

„Ja, er galt für ſehr reich.“ 

„Ihr Verkehr mit Mr. Saint Alban war von höflicher 
und freundſchaftlicher Art, nicht wahr?“ 

„Wir ſahen uns, wie ich Ihnen bereits ſagte, in Mr. 
Gallos Haus. Mr. Gallo war ſehr gaſtfreundlich und auf 
ſeine Einladung verlängerte ich oft meine ärztlichen Beſuche; 
wir ſaßen dann in gemeinſchaftlicher Unterhaltung beiſammen.“ 

„Und bei einer ſolchen Gelegenheit lernten Sie Mr. Saint 
Alban kennen? Welchen Eindruck machte er auf Sie?“ 

„Er ſchien mir ein intelligenter Mann zu ſein und viel 
Unterhaltungsgabe zu beſitzen.“ 

„Er glich keiner Perſon, die man für einen Mörder halten 
konnte?“ 

6 Ein Gelächter ging durch den Saal. Robert Power zuckte 
mit den Schultern. „Was ſoll man darauf antworten?“ ſagte er. 

„Nun,“ erwiderte Mr. Ford lächelnd, „ich frage nue fo 
im Allgemeinen. Aber während Ihrer Bekanntſchaft mit Mr. 
Saint Alban haben Sie einige Briefe gewechſelt?“ 

„Ja, er ſchrieb an mich etwa dreimal, glaube ich.“ 

„Waren ſeine Briefe lang?“ 

„Nein, ſie waren kurz und enthielten einige Fragen.“ 

„Und die Handſchrift fiel Ihnen auf?“ 

Hier erfolgte eine Unterbrechung durch den Präſidenten. 

„Dieſe Briefe ſind bereits erwähnt worden. Ich glaube, 
es wäre ſehr gut, wenn das Gericht über die Natur und den 
Zweck derſelben unterrichtet würde“ 

„Ich habe dieſe Frage nicht geſtellt, weil ich ſie für un⸗ 
bedeutend hielt,“ ſagte Mr. Ford mit einer kaum merklichen 
Bewegung der Aufregung, „jedoch ſoll darüber der hohe Gerichts⸗ 
hof ſogleich aufgeklärt werden.“ 

„Was enthielten die Briefe, welche Mr. Saint Alban an 
Sie richtete?“ 

„Sie handelten über Gifte,“ erwiderte Robert Power. 


Auf dieſe unerwartete Antwort erfolgte allgemeine Be⸗ 
wegung. Das Wort „Gifte“ ſchien eine eigene Wirkung her⸗ 
vorzubringen. Frau Saint Alban zeigte Spuren von Unruhe, 
aber ihr Mann blieb unbeweglich. 

„Ueber Gifte? Das iſt ſehr unbeſtimmt. Erklären Sie 
ſich ein wenig deutlicher.“ 

„Die Briefe enthielten 
Subſtanzen und Gifte.“ 

„Und Sie beantworteten dieſe Fragen nach beſtem Wiſſen?“ 

„Ja. Ich gab auch auf Miſter Saint Albans Erſuchen ver⸗ 
ſchiedene Werke an, welche ausführlich über Giftkunde handeln.“ 

„Welche Schlüſſe zogen Sie aus dieſen Fragen?“ 

„Mr. Saint Alban hatte im Geſpräch mehrmals Intereſſe 
für die Wiſſenſchaft gezeigt und ſchien über die Natur verſchiedener 
Gifte ſich unterrichten zu wollen; ſeine Fragen ſchienen mir 
daher aus dem Wunſche hervorzugehen, ſeine intereſſanten 
Studien weiter zu verfolgen.“ 

„Und Sie hielten dieſe Fragen für ganz natürlich bei einem 
Manne von umfaſſender Bildung und geiſtiger Regſamkeit, 
welcher das Feld ſeiner Kenntniſſe zu erweitern ſtrebte?“ 

„Nun, es ſchien mir einfach, daß er ſich für die Lehre 
von den Giften beſonders intereſſire, und ich glaubte, ich könne 
ihm dabei helfen. Ueber feine etwaigen Abſichten machte ich 
mir keine Bedenken.“ ; 
„Sehr gut, den einzig möglichen Grund dafür hatten Sie 
ſich ja ſelbſt ſchon vorgeſtellt. Nun zur Handſchrift. Dieſe 
fiel Ihnen alſo auf?“ 

z Ja, ſie war außerordentlich dünn und ſpinnenartig, die 
Buchſtaben der einzelnen Worte waren ſehr eng nebeneinander 
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geſetzt und ſtanden aufrecht. Ich glaubte niemals eine ſo 
merkwürdige Handſchrift geſehen zu haben.“ 

„So merkwürdig, daß, als Sie jenen Papierſchnitzel in 
der Villa Rob Roy am Morgen nach dem Mord fanden, Sie 
ſich ſogleich in die Meinung verbiſſen, ſie erkannt zu haben als 


die Handſchrift eines Mannes, den Sie kannten?“ 


„Ja. Und meine Annahme wurde noch beſtärkt dadurch, 


da 

„Beantworten Sie meine Fragen und ſprechen Sie nich; 
von Ihren Annahmen,“ knurrte Mr. Ford ſchroff. „Iſt dies 
das Stück Papier, das Sie in dem Zimmer der Ermordeten 

efunden haben?“ fragte er dann, indem er Power den Gegen⸗ 
fand reichte, welchen die Richter während der Ausſagen des 
jungen Beamten beſichtigt hatten. 

„Sehen Sie es genau an, glauben Sie auch jetzt, daß 
Sie vor dem Gericht erklären können, Sie haben dieſe wenigen 
Worte als die Handſchrift dieſes hochgeachteten, ehrenwerthen 
Herrn erkannt, welcher durch Sie ſchon ſo viel Verdruß erlitten 
hat? Seien Sie vorſichtig, überlegen Sie ihre Antwort ge⸗ 
nau, ſie kann ernſte Folgen für Sie haben!“ 

„Ich habe bereits unter Eid ausgeſagt“, erwiderte Robert 
Power mit Nachdruck, „daß ich ſofort die Handſchrift des 
Herrn Saint Alban erkannte, als ich dieſes Stück Papier ſah.“ 

„Sie zweifelten alſo nicht daran?“ 

„Nicht im Geringſten.“ 

„Aber Sie können ſich geirrt haben?“ 

„Daran kann ich nicht glauben.“ 

„Sehr gut. Ich werde im Stande ſein, Ihre hartnäckige 
Behauptung zu gelegenerer Zeit ins rechte Licht zu ſetzen, deſſen 
bin ich ſicher. Wann erhielten Sie jene Briefe von Mr. 
Saint Alban?“ 8 

Der junge Sergeant überlegte einen Augenblick. 

„Es können etwa fünf Jahre darüber vergangen ſein, 
ſoweit ich mich erinnere.“ 

„Sie haben die Briefe vernichtet. Wann geſchah das?“ 

„Wenige Monate ſpäter, als ich Mancheſter verließ. Ich 
zerriß ſie mit anderen Papieren, deren Aufbewahrung ich für 
nutzlos hielt.“ 

„Es iſt alſo ſchon fünf Jahre her, daß Sie zum letzten 
Male die Handſchrift Mr. Saint Alban's geſehen haben, und 
doch erinnern Sie ſich ſo deutlich derſelben? Ich gratulire 
Ihnen zu Ihrem außerordentlichen Gedächtniß“, bemerkte Mr. 
Ford mit einem ſpöttiſchen Lächeln. N 

„Ich habe ſchon geſagt, daß die Handſchrift ſehr auffallend 
war“, erwiderte Sergeant Power, „und deshalb war ſie ſo 
leicht zu erkennen.“ 

„So ſagten Sie. Im Intereſſe eines Unſchuldigen, 
welchen man eines ſchändlichen Verbrechens anklagt, werde ich 
glücklicherweiſe im Stande ſein, gerade das Gegentheil zu be⸗ 
weiſen und Sie zu beſchämen. Sie können jetzt gehen, aber 
halt, noch einen Augenblick“, fügte Mr. Ford hinzu, als 
Sergeant Power die Zeugenbank verlaſſen wollte. „Ich habe 
noch eine Frage an Sie zu richten. Wir haben gehört, was 
Sie über die Handſchrift ausſagten. Iſt dieſe das einzige 
Glied, welches meinen Klienten mit dem Verbrechen in Ver⸗ 
bindung bringt?“ 

Sergeant Power zögerte. 

„Warum antworten Sie nicht?“ Ingte Mr. Ford ſtreng. 
„Wenn Sie mich nicht verſtehen — obgleſch ich deutlich genug 
ſpreche, wie ich glaube — ſo will ich meine Frage in anderer 
Weiſe ſtellen. Würde es Ihnen ohne das Stück jenes Briefes, 
das Sie gefunden oder Br“ zu haben behaupten, einge 
fallen ſein, Mr. Saint Alban mit dem Morde in der Villa 
Rob Roy in Verbindung zu bringen?“ 

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte Robert. „Ohne dleſen 
Umſtand würde ich nicht an ihn gedacht haben.“ 

„Ich danke Sure, das iſt Alles, was ich wiſſen wollte“ 
erwiderte Mr. Ford. „Wir können nun mit den andern Zeugen 
fortfahren.“ 


(JFortſetzung folgt.) 
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Friede auf Erden! 


Weihnachtserzählung von Wolfgang Alexander Meyer. 


„Und fo möge denn die Friedensbotſchaft, die morgen von 
„allen Kanzeln und in allen Zungen verkündet wird, ihre erlöſende 
„und beſeligende Macht bewähren! Möge der Haß der Völker 
„schwinden, der Hader der Parteien verſtummen und möge weit 
„über die feſtlichen Tage hinaus die Löſung ſein und bleiben: 

„Friede auf Erden und den Menſchen eln Wohlgefallen!“ 

Er legte die Feder aus der Hand und las den Leitartikel roch 
einmal durch. Er fand nichts zu verbeſſern. Das war ihm Alles 
jo von Herzen gekommen, was da in begeiſterten Worten zu leſen 
ſtand, jede Aenderung hätte die Wirkung nur abſchwächen können. 
Ja es war doch ein ander Ding, ſich an akademiſchen Fragen der 
Staatskunſt abzuquälen, von denen man ſchlteßlich doch nur das 
Nothdürftigſte verſtand, oder aus innerſter Ueberzeugung für die 
bö.diten Ideale der Menſchheit einzutreten. 

Er war mit feiner Arbeit und mit ſich zufrieden, übergab das 
Manufkript Fritz, dem Setzerlehrling, der ſchon ungeduldig darauf 
wartete; denn ſo ſchön der Weihnachtsartikel auch ſein mochte, den 
„der Herr Doktor“ heute geſchrieben hatte, Fritz lagen ganz andere 


Weihnachtsartitel in Kopf und Herzen, und an der Menfchheit war 


die ihm 


ihm viel weniger gelegen, als av den beſcheidenen Gaben, 
würde. 


ſeine gute Mutter heute unter dem Lichterbaume aufbauen 

Eberhard konnte ſich eines Lächelns nicht erwehren, als er den 
Lehrling mit dem noch naſſen Manuſkript davonſtürmen ſah, dann 
räumte er den Wuſt von Zeitungen und Papieren, die auf dem 
Redaktionstiſch herum lagen, einigermaßen zuſammen, kleidete ſich 
an und verließ das Naur . 

Auf der Straße berrſchte das geſchäftliche Treiben des Chriſt⸗ 
abends, das auch dem kleinſten Orte für wenige Stunden einen 
weltſtäbtiſchen Charakter verleiht. Das Wichtigſte iſt ja immer 
noch im letzten Augenblicke zu beſorgen. Hier reicht es nicht mit 


den Lichtern für den Chriſtbaum, dort feblt es an den Leuchtern. 


ſind die geſtickten Pantoffeln noch nicht einge⸗ 


eee will, daß der Schaukelſtuhl bei 


troffen, und wenn man ſtcher ſein 
der Beſcheerung nicht fehle fo iſt es doch wohl beſſer, noch einmal 
zum Tapezier zu gehen. Das tft ein Hin und Her von großen 
und kleinen Menſchen, von großen und kleinen Körben und Kiften, 
das läuft und wimmelt durch einander wie in einem Ameiſen⸗ 
baufen, den ein muthwilliger Knabe zu zerſtören verſucht hat. 
Eberhard ſchritt durch die haftende Menge dahin und ertrug 
mit geduldigem Lächeln die Püffe und Stöße, die ihm von rechts 
und links zu Theil wurden. So nahm auch er, wenn auch in ſehr 
beſcheidener Weiſe, an der Vorfreude des Weihnachts feſtes Thell. 
Früher hatte er es ja gerade jo gemacht, wie dieſe Leute und 
Leutchen. Früher, als das Weihnachtsfeſt noch nicht große welt⸗ 


erlöſende und wellbeglückende deen in ihm wachgerufen hatte, als 


es für ihn noch das ſchlichte ſchöne 3 war. Damals, als 
Male bei tiefer Dunkelheit allein in die 
ihn die Mutter zum erſten Male f rer 


Stadt gehen ließ, um das Deckelglas abzuholen, 

och ni ickt hatte. Damals war er nicht jo ruhig durch die 
Br Er war mehr gelaufen, als gegangen, und 
es war nicht nur die Ermahnung der kutter, ſich ja nicht aufzu⸗ 
balten, die ſeine Schritte jo beflügelte, es war die rechte, eo 
Angſt geweſen, die ihn erfaßt hatte, als er zum erſten Malen 10 
Nacht durch die vielen fremden Menſchen hindurch h a 
doch war es noch beſſer gegangen, als er ſich in den bele een 
Straßen befand. Wie er aber über den einſamen Platz hinüber 
mußte, da war ihm gar nicht wehr weihnachtlich und 118 zu 
Muthe, und damit das einer von den Menſchen, die ehe 
Baume fteden konnten, ja nicht merkte, ſang er laut in die Winter⸗ 


nacht hinaus: 


O du ſelige 
O du fröhliche 


Weiter aber kam er nicht. a 
in der Kehle ſtecken, und er konnte ſich nicht 
er un: sr er # ng zu 9 9 5 = 

utter einen Kuß gab, weil er jo brav 0 
beeilt hätte, da ſchämte er ſich furchtbar, dei er wußte, daß ei 
Eile einen ganz anderen Grund gebabt hatte: die Furch 1 Er 
dann doch auch noch ein anderes Gefühl, die Hoffnung die Er⸗ 
wartung der Chriſtbeſcheerung, die für ihn damals noch die heilige 
Weihe eines Myſterlums batte, wenn er auch nicht mehr an das 
baumſchmückende und Geſchenke austheilende Chriſtkindchen glaubte. 

Das war nun längſt vorbei! Er hatte keine Furcht mehr, 
aber auch keine Hoffnung. Es erwartete ihn nichts, wenn er ſeine 
Wohnung betrat, kein warmer Kuß, kein Lichterbaum, keine Be⸗ 
ſcheerung. Sie ruhten alle unter der weichen, weißen Decke, die 
ihm lieb und theuer geweſen waren, er war ein einſamer alter 


Geſell geworden! 

Er war zwar auch heute, wie jedes Jahr, von einer Anzahl 
befreundeter Familien aufgefordert worden, den Abend in ihrem 
Kreiſe zu verbringen, aber er hatte wie gewöhnlich abgeſagt. Er 
war jeinerzeit ſelbſt ein viel zu abgeſagter Feind dieſer Familten⸗ 
anhängſel geweſen, die auch bei dem intimſten Feſte nicht fehlten, 


als daß er es hätte übers Herz bringen können, ſich an dieſem 


n 


ihm immer wleder 
Der Ton blieb ib Text 


1 
1 


bedurfte der unerſchöpflichen Geduld des 


(Nachdruck verboten., 


Abende in eine fremde Familie einzudräugen. Nicht einmal zu 
ſeinen Wirthsleuten wollte er binübergehen. Er meinte, der Weih⸗ 
nachtsabend jet der Bußtag der Junggeſellen, die müßten an dieſem 
Abend in Einzelhaft gebalten werden, um die goldene Freihelt, 
deren ſie ſich das ganze Jahr hindurch erfreuten, wenkaſtens 


ermaßen abzubüßen. Y 
Bu 45 feine Wohnung betrat, drang idm ein würziger 
Tannengeruch entgegen. Seine Wirthin hatte ſichs doch nicht 
nehmen laſſen, ihm einen Ehriſtbaum zu ſchmücken und anzu⸗ 
zünden. Er rief die aute Frau berein, dankte ihr herzlich, als fie 
aber wieder gegangen war, — fie war mit den Zurüſtungen für 
die Kinder noch nicht fertig und fand heute ausnahmsweiſe einen 
Abſchluß für ihre Erzählungen — löſchte er die Lichter aus und 
trug den Baum aus dem Zimmer. Es gab für ihn kein Weih⸗ 
nachten, was ſollte ihm da das Symbol? 

Er rückte den Lehnſeſſel an den Kamin, in dem ein luſtiges 
Feuer praffelte, und ſuchte auf andere Gedanken zu kommen. 
dachte daräber nach, wie er den morgigen freien Tag am beſten 
ausnützen könnte, wen er von den Freunden aufſuchen jollte, aber 
er kam darüber mit ſich nicht ins Reine. Er nannte ſich im 
Stillen dieſen und jenen Namen, aber er mußte ſich geſtehen, daß 
dieſe guten Leute, mit denen er fo manche Stunde verplaudert 
hatte, ihm im Grunde doch furchtbar gleichgiltig waren. Es kam 
ihm nach langer, langer Zeit zum Bewußtſein, wie kalt und leer 
fen Herz geworden. So tapfer er auch aus innerſtem Drang für 
die Menſchheſt ſtritt, die Menſchen wurden ihm immer fremder. 
Und doch hatte auch er empfunden ſo warn und tief wie einer, 
und das war Alles in ihm geſtorben, verdorben! 

Er war noch ein halber Knabe geweſen, als er Benita zum 
erſten Mal geſehen hatte. Das war damals, als er noch Theologe 
wer en ſollte, als er noch ein kindlich fcommer Menſch war und 
regelmäßiger Kirchenbeſucher. Da hatte der alte Kantor, der zu 
dem glaubengeifrigen Jüngling eine herzliche Zuneigung gefaßt 
hitte, ihn aufgefordert, doch auch in dem Kirchenchore mitzuwirken. 
Tenöre ſeien jo unendlich ſelten, beſonders ſolche mit muſikaliſchem 
Verſtändniß. Er konate dem würdigen alten Herrn die Bitte nicht 
abſchlagen und war pünktlich zur Probe in der Saktiſtel erſchienen. 
Er wurde den übrigen Mitgliedern des Chores vorgeſtellt, es 
uns aber niemand von den Anweſenden irgendeinen Eindruck 
auf ihn. 

Das muſikaliſche Verſtändniß der melſt den niederen Ständen 


angebörigen Männer und Frauen war kein bedeutendes, und es 
wohlwollenden alten 


Herrn, um die Choräle und Motetten Ton für Ton den noten⸗ 
kundigen Sängern fin date 
Eberhard that ſein Möglichſtes, um den Dirigenten zu unter⸗ 
ftügen. Er ſchonte ſeine jugendfräftige Lunge nicht und noch 
wenizer die Ohren feiner beiden Nachbarn, des Schloſſermeiſters 
lach und des Schuhmachers Haspe. Er hatte dafür auch die 
enugthuung, daß der Zwiſchenruf „Tenor“ etwas ſeltener ertönte, 
als es früher üblich war. 

Nach einer Stunde wurde eine kleine Pauſe gemacht und die 
Probe begann dann wieder mit einem Altſolo. 

Eberhard ſchaute ein wenig verwundert auf als auf die 
Worte des Kantors: „So, wenn ich jetzt bitten darf, Fräulein 
Benita!“ ſich eine jchlante, faſt kindliche Mädchengeſtalt erhob: 
als aber die tiefe volle Stimme ne durch den kleinen Saal 
ertönte: „Ehre jet Gott in der Höhe! Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen!“ da hatte bie Verwunderung bald 
der Bewunderung Platz gemacht und er lauſchte in tiefer Ergriffen⸗ 
beit auf dieſen vollendeten Kunſtgeſang. 

Als das Solo zu Ende war, ſtand er noch ſo ſehr unter dem 
Banne des gewaltigen Eindrucks, den Benitas Geſang auf ibn 

emacht hatte, daß er den Einſatz verſäumte, worüber ihn die 
1 Schloſſermeiſter Flach und Schuhmacher Haspe ſehr ent⸗ 


rüſtet anſahen. 
i 1 war er dann 1 Dale gekommen, und 


Wie im Traume 
dieſe ti fe ſeelenvolle Stimme hatte in ihm fortgeflungen durch 


lange, lange Jahre. 

Und endlich war ſie doch verſtummt! 

Er hatte Benita kennen gelernt, was ihm nicht ſchwer fiel, da 
einer ſeiner Schulkameraden ihr Vetter war. Er beſuchte ihr elter⸗ 
liches Haus, und es entſtand aus der Bewunderung unverſehens 
jene tiefe, keuſche Hingebung, wie ſie die ſo oft und viel . 
Schülerltebe kennzeichnet. Was er dachte, was er that, au — 
freute, was er litt, alles hatte den einen Pol, um den ſich ihm da 


Weltall zu bewegen ſchlen: 1 8 len 
Er trug ſeine Liebe ſtill im Herzen, und n . 
Augen — feine Gefühle, freilich deutlich genug auch gr * 
Undetheiligten, wie viel mehr für Benita. Sie verſtand die Sprache 


in 
einer Augen, ſie wußte den Druck ſeiner Hand zu deuten, und 
Fe jelbit er ein tiefes Gefühl für den warmherzigen Züng- 
ling. Aber fie wußte auch, daß es eine Thorbeit geweſen wäre, 
ſich jetzt von dieſem Gefühl überwältigen zu laſſen, den jun 1 
Freund an der Schwelle des Lebens in Banden zu ſchlagen, die 
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ihm vielleicht unerträglich wurden, unter deren Druck er vielleicht 

zu Grunde gehen mußte. Und darum hatten apf all ſein ftilles 

118 1 en ihre milden Augen ſtets nur die eine Antwort: 
och nicht! 

Er war auch damit zufrieden. Die Liebe kann ja ſo genügſam 
ſein! Er war ja ſeiner Liebe gewiß, er wollte ausharren und um 
Benita dienen und wären es auch zweimal ſieben Jahre, wie bel 
dem Erzvater Jakob. N 

Und er hielt aus. Er war jetzt nicht mehr Schüler, er war 
Student geworden, allerdings nicht Theologe, wie er ſich das frü- 
ber geträumt. Er batte jeinen Kinderglauben verloren, und was 
ihm an reliatöfen Ueberzeugungen und philoſophiſchen Zweifeln in 
Kopf und Herzen miteinander firktt, das wagte er als ehrlicher 
Menſch nicht einer gläubigen Gemeinde zu lehren. Er blieb ein 
frommer Menſch, das Kirchenthum aber war ihm auf immer ver⸗ 
foren gegangen. Er war Juriſt geworden, und nachdem er zuerſt 
auf kleineren Univerſitäten ſtudirt hatte, ging er für die letzten 
Semeſter nach Berlin, um in der Reichshauptſtadt ſein Examen zu 
machen. Und dort in Berlin geſchah das, was er in dem ficheren 
Te Siebe nie für möglich gehalten hätte, dort verlor er 


ſich und ſie. 

Auf einem Subſkiſpt'onsballe, den er mehr aus Neugler als 
aus Vergnügungsſucht beſucht hatte, kam einer ſeiner Freunde mit 
den Worten auf ihn zu: „Du haſt fabelhaftes Glück! Frau Alice 
ift Dein ſchwarzer Lockenkopf angenehm aufgefallen, fie wünſcht 
Deine Belanntfchaft zu machen.“ 

„Wer iſt denn das?“ fragte Eberhard reſervirt. 

„Die ſchönſte, geiſtreichſte und — gefährlichſte Wittwe in Ber⸗ 
lin und Umgebung. Über fo fet doch kein ſolcher Stockfiſch.“ 

Ekerhard wußte nicht, warum er fo tief exröthete, als er der 
ſchönen Frau vorgeſtellt wurde und ſie ihn mit ieren Gluthaugen 
jo eigenkhümlich anſah. Aber nach einer Stunde wußte er, daß 
dieſes Weib es ihm angethan hatte. 

Und mit jedem Tage gewann fie mehr Gewalt über ihn. Sie 
redete ihm ein, er ſei zum Dichter geboren, und bewog ibn, feine 
Jurisprudenz an den Nagel zu hängen. Er grub ſeine dug ran 
dichte wieder aus, die aus der Zeit ſtammten, da die ſchöne begei⸗ 
ſterte Liebe für ihn dichtete, und er glaubte ſelbſt zuletzt an ſeine 
e Begabung und begann auf allen Gebieten der Literatur 
zu dllettiren. 

Und Frau Alice fand alles ſchön und gut, ſo lange ſie den 
Verfaſſer ſchön und llebenswerth fand. Eines Tages war fie aber 
auch ſeiner überdrüſſig und meinte kühl, es ſei nun die höchſte 
Zeit, daß er etwas lerne, wenn er nicht ganz und gar verbummeln 
wolle. Daß er zum Schriſtſteller kein Talent habe, das müſſe er 
doch ſchon längſt eingeſehen haben. 

Das traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und er war 
dem Wahnſinn nahe, als dieſes Weib, das er mit übermenſchlicher 
Leidenſchaft geliebt, dem er ſeine ganze Exiſtenz geopfert, um deren⸗ 
willen er ſich mit ſeiner ganzen Familie entzweit hatte, ihn fortwarf, 
wie ein launiſches Kind ein Spielzeug, das ihm keine Freude mehr 
machte. Sein Leben verloren, vergeudet um nichts, um der Laune 
eines koketten Weibes willen! 

Und doch war ihm dieſer Schlag heilſam, denn er gewann 
aus der Verachtung, in die ſich ſeine Leidenſchaft verwandelt hatte, 
die Kraft aus den zerſtreuten Trümmern fein Lebensſchiff von 
Neuem wieder aufzubauen. Und wenn man dem Fahrzeug den 
erlittenen Schiffbruch auch anſah, ſo war es doch wieder ſtark 
genug. um ſich auf das hohe Meer hinauswagen zu können. 

Sie hatte Recht gehabt, Frau Alice, zum Dichter war er nicht 
geboren, für die Ewigkeit war ſein Talent zu klein; aber für den 
Tag reichte es wohl aus. Dem Tage wollte er leben und dienen: 
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nd als er ſich die erſten pu en Sporen verdient hatte, 
riefen ihn ſeine Mitbürger in die Heimath zurück, und er folgte 
ihrem Rufe, mehr um von Berlin fortzukommen, als um gerade 
in dem Heimathſtädtchen zu wohnen, das ihm der unerbittliche 
Tod auch faſt zur Fremde gemacht hatte. Jetzt aber ſaß er 
ſchon Jahr und Tag d 
gui? der biederen Bürger, war angeſehen, zufrleden — und 
alü 7 

Frau Alice hatte ihm einmal lächelnd auf eine ſeiner Liebes⸗ 
betheuerungen erwidert: „Ich will Dirs glauben, weil ich es will! 
Doch weiß aber doch, daß Du nicht für Frau Venus geſchaffen biſt; 

u kehrſt doch wieder zu Deiner blonden Ellſabeth zurück, mein 
edler Ritter Tannhäuſer!“ 

Da war er wild aufgefahren und hatte gerufen: „Niemals!“ 
Und Frau Alice hatte wieder gelächelt und ihn mit den Worten 
beruhigt: „Ich ſage es Dir ja, ich will es Dir heute glauben, 
daß Du nicht von mir laſſen kannſt. Ich ie auch, daß Du 
mich nicht laſſen, daß Du mich feſthalten willſt für das Leben, fo 
wie Du mich jetzt mit Deinen ſtarken Armen umſchlungen hältſt, 
das aber wird Dir nicht gelingen, mein Freund!“ 

Das hatte ih zur grauſamen Wahrheit an ihm gemacht, aber 
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ar in der Helmath au enita wieder begegnet, und fie 
hatte ihm die Rückkehr leicht machen wollen. Sie war von Allem 
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fach an das Feſt des Friedens. Und eine unſichtbare Gewalt trieb 


ort, machte öffentliche Meinung, war 


unterrichtet geweſen, was Eberhard im Laufe feiner Irrfahrten 
erlebt hatte, und wie unſäglich ſie darunter gelitten, das wußten 
nur ihr Gott und ſie allein. Aber ſie konnte den Jugendgellebten 
nicht aufgeben, ihre Liebe war zu ſehr mit ihren ganzen Sein und 
Weſen verwachſen. Sie wußle, daß ſie den erjten Schritt thun 
mußte, wenn ſie je ſich wleder finden ſollten, und ſie näherte ſich 
Eberhard in ihrer milden Sicherheit und doch auch mit der mädchen» 
haften Keuſchhelt, die fie ſich in ihren reifen Jahren bewahrt hatte. 
Ihr Llebesruf fand kein Echo! 
Eberhard war nicht blind geworden im Venusberg, er 
ſah die Liebe wohl, die ihm entzegengebracht wurde, aber er 
mißt Kuh geworden In feinem Gefühl und vor allen Dingen 
mißtrauiſch! 
„Es iſt das alternde Mädchen,“ ſagte er ſich Immer, „das Dir 
feine Liebe e n das Mädchen zwar, für deſſen Beſitz 
Du einſt die Welt mit allen ihren Gütern freudig dahin gegeben 
hätteſt, in deſſen Liebe Du ſicher geweſen wäreſt auch vor dem 


Sirenenliede der Frau Alice; aber fie hat Dich einſt verſchmäht 


— denn was war ihr Zögern und Zagen ſonſt, als Mangel en 
Liebe — und wenn Du ihr jetzt gut genug biſt, um ihr die berbit- 
lichen Dämmerſtunden verplaudern zu helfen, Div ſelber biſt Du 
dazu noch zu gut. Wenn Du auch zum Bettler geworden biſt in 
Deinem Herzen, lieber hungern und dürſten, als ſich von dem Abhub 
der Tafel nähren, die einſt für Dich gedeckt war!“ 

Und fo war er in feinem Bettlerſtolz ein einfamer Geſell ge⸗ 


blieben, und erſt im Dienſte der Allgemeinheit war die Verbitterung | 


allmählich aus feinem Herzen geſchwunden. 
Benita hatte die Zurückweſſung, die ihr zu Theil geworden, 
in ihrer ſtillen Weile getragen, ohne den tiefen Schmerz, den ſie 
empfand, merken & (offen. Auch um fie her war es einſam 
geworden. Ihre Eltern waren dahingegangen, Geſchwiſter hatte 
ſie nie gehabt, und mehr um ihrem Leben einen Inhalt zu geben, 
als weil fie deſſen zu ihrem Lebensunterhalt bedurft hätte, hatte 
fie ihr ſchönes muſtkaliſches Talent weiter gepflegt und war eine 
vielbegehrte Geſanglehrerin geworden } 


* * 

* 
Das Feuer im Kamin war längſt erloſchen, es war völlig 
dunkel im Zimmer, und Eberhard ſaß noch immer in ſeinem 


heute nicht loslaſſen. Er mußte immer wieder daran denken, wie 
er trotz aller Arbeit und troß aller Erfolge ein friedloſer Menſch 


„Und wenn ich mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redete und 
hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein tön 


Nerven beruhigen! 

Er war auf der ſchneebedeckten Straße. Aber auch hier konnte 
er ſeinen Gedanken nicht entfliehen, denn auch bier war es fill 
und einſam geworden, und nur aus den Fenſtern leuchteten aller 
wärts die Weihnachtsbäume und gemahnten den Ruheloſen hundert⸗ 


ihn, ohne daß er ſich Rechenſchaft geben konnte, vor die Stadt 
11 in Dan ENDEN und ehe er ſich deſſen verſah, ſtand er 
vor ihrem Hauſe. 

Die Fenſter waren erleuchtet, auch ſie war alſo heute allein 
geblieben, trotzdem ſie fo vielen Familien innig befreundet war, die 
ſie heute wohl nur ungern mißten. . = 

Da ſah er einen Schatten ſich bewegen, er hörte ein Prä⸗ 
ludium, das ihm ſehr bekannt ſchien, und dann — ein Schauer 
durchfuhr ſeinen Körper — dann erklang ihre volle Stimme, die 
auch durch die neſche e e ‚gedämpft wurde: 

„Ehre jet Go ! = 

Da bielt er ſich nicht länger. Er trat in den Garten ein und 
zog die Glocke. Ohne bie 1555 des Dienſtmädchens, die über 
dieſen fpäten Beſuch böchſt erſtaunt war, zu beantworten, ſtürmte 
er in das Wohnzimmer und mit dem Rufe „Benfta!) fiel er ihr 
zu Füßen und bedeckte ihre Hände mit Ja e Küſſen. N 

Und Benita? Als fie ſich von dem erſten Schreck erholt 
Hatte, preßte fe ihre Lippen auf feine Stirn und flüſterte 

Endlich! Endlich! Ich wußte ja, daß Du heimkehren müßteſt, mein 
berhard! —“ 
* * * 

Es brannte kein Lichterbaum in dem kleinen Zimmer, es 
achte dolle 28 ene aufgebaut, und doch herrſchte eine 
echte e Weihna mmung: 

Friede auf Erden und an 1 55 Menſchen ein Wohlgefallen! 


